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Die bewegenden Fragen


Nun sind die 90 verweht und das Ende rückt immer näher. So ist der Gedanke an den Tod zu meinem ständigen Begleiter geworden. Dass der Tod ausnahmslos jeden trifft, diese Gewissheit hat etwas Tröstliches an sich.


Wir alle „leben zum Tode hin“ (Heidegger). Wann er uns erreicht und vor allem wie er sich vollzieht, ist ungewiss. So ist es im Grunde nicht die Furcht vor dem Tod, sondern die Angst vor dem Sterben, die uns bewegt.


Was uns in dieser Hinsicht beschieden ist, wissen wir nicht, es ist unser Schicksal. Und so schließen sich an die Fragen nach Tod und Sterben weitere an: die nach dem Schicksal, aber auch die Frage, was kommt danach? Fragen nach Gott, Seele, Unsterblichkeit.




Was die Philosophen sagen


Als ich an diesem Punkt angelangt war, war mir klar, dass ich nicht der Erste war, dem sich diese Fragen aufgedrängt haben. Vor allem meine Freunde, die Philosophen, haben Antworten auf diese Fragen gesucht. Und so fing ich an, in meinem Buch „Die Philosophen und ihre Kerngedanken“ zu blättern.




Zeit des Erwachens


Durch die Jahrtausende hin waren die Menschen im Kampf mit der Natur ihren Instinkten und ihren Ängsten gefolgt. Die Naturgewalten waren für sie unheimliche Kräfte, um deren Gunst man flehen, die man anbeten musste als Gottheiten. Die Götterwelt der alten Griechen zum Beispiel hat uns Homer (800 v. Chr.) beschrieben. Doch dann kam eine Epoche, in der der Mensch sich seiner selbst und seiner Grenzen bewusst wurde. In dieser „Zeit des Erwachens“, vor etwa 2600 Jahren, entstanden unabhängig voneinander die Weltreligionen, aus denen die Menschen bis heute leben.


Jesaja (740 v. Chr.)


Der jüdische Prophet Jesaja verkündete den Glauben an den einen Gott Jahwe, der die Welt und die Menschen geschaffen hat und dem der Mensch Gehorsam, Dank und Liebe schuldet, auf dass er erlöst werde. Die jüdische Religion, wie sie in Thora und Altem Testament aufgezeichnet ist, zählt heute noch zu den fünf Weltreligionen.


Zarathustra (628 – 551)


In Persien lehrte Zarathustra, dass Ahura Mazda das Leben schuf und Ahriman den Tod und dass der Mensch die freie Entscheidung hat, ob er sich Ahura Mazdas Reich des Guten oder dem Bösen zuwendet. Am Ende wird das Gute siegen.


Laotse (604 – 530)


Etwa zur gleichen Zeit verfasste in China Laotse das heilige Buch vom Weg und von der Tugend, das „Tao-Te-King“ mit seiner Lehre: Die beiden gegensätzlichen Grundkräfte, Yin und Yang, gestalten die Welt und der Mensch muss sein Leben im Einklang mit ihnen einrichten, er muss in einer Welt des ewigen Wandels sein Tao finden und ihm folgen.


Hinduismus


In Indien gab es um diese Zeit die uralten Schriften der „Veden“ und der „Upanishaden“, in denen die Glaubenslehre an eine Vielzahl von Göttern aufgezeichnet war und aus denen der Priesterstand der Brahmanen seine Weisheiten schöpfte. Die zentralen Begriffe waren „Brahman“, das allgemeine, schöpferische Weltprinzip, die große Weltseele, und „Atman“ das unser eigenes Ich, den innersten Kern unseres eigenen Selbst bezeichnet, das, was wir Seele nennen. Brahman und Atman aber sind im Grunde eins.


Die Frage, was aus dem Menschen nach seinem Tode wird, beantworteten die Upanishaden mit der Lehre von der Seelenwanderung. Nachdem die Seele den Leib abgeschüttelt hat, ergreift sie einen anderen Anfang. Je nach den im jetzigen Leben angesammelten Werken („Kharma“) kann sie auf niederer Stufe, um für vergangene Missetaten Buße zu tun, oder auf höherer Stufe wiedergeboren werden. Die Bewährung im letzten Leben bestimmt die Situation, in die ein Mensch hineingeboren wird, er hat also sein Schicksal selbst verursacht und keinen Grund sich zu beklagen. Doch kann er durch seine Lebensführung sein künftiges Schicksal beeinflussen und eine gute Wiedergeburt bewirken oder gar zu einem Ende des Kreislaufs von Leben und Tod gelangen. Der Brahmanismus in seiner heutigen Ausprägung als Hinduismus zählt zu den fünf Weltreligionen.


Buddha (560 – 480)


In der Zeit des Erwachens, der „Achsenzeit“ wie Jaspers sie nannte, war in Indien Buddha unterwegs um eine neue Lehre zu verkünden. Buddha lehrte: Alles Leben ist Leiden, die Ursache des Leidens liegt in den Begierden, im „Durst“. Wenn wir die Begierden zum Schweigen bringen, erreichen wir die Aufhebung des Leidens und unterbrechen die Kette der Wiedergeburten.


Buddha lehrte Befreiung durch Einsicht. Glückseligkeit ist weder hier noch in einem Jenseits möglich. Nur Friede ist möglich, nur „die kühle Stille beendeter Sehnsucht“ (Durant), das „Nirwana“. Der Sinn des Lebens liegt nicht in der Anhäufung materieller Güter, sondern im Gegenteil, in der Überwindung des Wunsches nach Besitztümern und der Auflösung der Persönlichkeit im alles umfassenden Nichts. Der Mensch kann sich selbst erlösen, durch eigene Kraft, er kann Erleuchtung erlangen, aus seiner Natur heraus, ohne göttliche Hilfe.


Buddhas ursprüngliche Lehre ist kein Dogma, eher eine Philosophie als eine Religion, er kennt keinen Schöpfergott, jeder Mensch muss seinen eigenen Weg finden, ohne Priester, ohne Ritus, er muss ins eigene Innere blicken und dort das richtige Verhältnis zu sich und seinen Mitmenschen erkennen.


Auch der Buddhismus, der sich von Indien aus über ganz Asien ausbreitete, zählt zu den Weltreligionen


Konfuzius (551 – 479)


Mehr Philosoph als Prophet war auch Buddhas Zeitgenosse in China, ein Lehrer namens Kung-futse, lateinisch Konfuzius. Seine Philosophie war auf praktische Lebensführung und vernünftige Regierung gerichtet. Von mystischen Betrachtungen hielt er nichts. Vom Jenseits können wir nichts wissen, meinte er. Er war also ein Agnostiker. Doch ermahnte er seine Schüler, an den traditionellen Riten des Ahnenkults und der Verehrung des Himmels festzuhalten.


„Nur der Himmel ist groß“, sagte er. Der Himmel, das war für Konfuzius kein persönlicher Gott, sondern eine unpersönliche Macht. Und unpersönlich war das von ihm gesandte Schicksal. „Das ist Bestimmung“, ist des Konfuzius oft wiederholte Wendung. Die Menschen müssen ihre Rolle im Leben hinnehmen. „Tod und Leben ist Bestimmung“. Auch der Tod wird ohne Erschütterung hingenommen.




Antike


Pythagoras (580 – 496)


Auch in Griechenland traten um diese Zeit die ersten Philosophen auf den Plan. Ihr Interesse galt zunächst einer prosaischen Weltdeutung, sie suchten nach Erklärungen für das unablässige Werden und Vergehen, das sie in der Natur beobachteten, waren hervorragende Naturwissenschaftler. So auch Pythagoras, den Zahlen faszinierten und dessen mathematischer Lehrsatz noch heute in unseren Schulen gelehrt wird. Seine Zahlenlehre und das Streben nach Harmonie, das er daraus ableitet, steht auch im Zentrum seiner Philosophie. Er soll übrigens der erste gewesen sein, der das Wort „Philosophie“ in dem uns geläufigen Sinne gebrauchte. Einen „sophos“, das heißt einen Weisen, wollte er sich nicht nennen, das schien ihm zu anmaßend. So nannte er sich bescheidener einen „Freund der Weisheit“, einen „Philosophen“. Als Philosoph fand Pythagoras Bewunderer, die ihn zum Teil wie einen Heiligen verehrten. Die „Pythagoreer“ bildeten einen Orden, der strengen Regeln folgte.


Pythagoras, der den indischen Seelenwanderungs-Glauben gekannt haben dürfte, lehrte, dass die Seele unsterblich sei und nach dem Tod des Körpers in anderen lebenden Wesen wiedergeboren wird. Das bedeutete die Aussicht auf ein neues Leben nach dem Sterben und nahm dem Tod seinen Schrecken. Durch die Seelenwanderung (Reinkarnation) werden die Seelen geläutert, wenn sie in diesem Leben nicht den nötigen Grad der Reinheit erlangen konnten. Sie werden immer wieder in einen Körper eingesperrt, bis sie sich völlig gereinigt haben und sich dann mit dem Kosmos vereinigen können.


Sokrates (470 – 399)


Das große Beispiel, das Sokrates mit seinem Leben, seiner Haltung zum Tod und seinem Sterben gab, wirkte über die Jahrtausende hin und hatte eine unermessliche geschichtliche Wirkung. Sokrates hatte keine Furcht vor dem Tod. Er meinte, die den Tod fürchten, bilden sich ein zu wissen, was man nicht wissen kann. Denn vielleicht ist der Tod nicht das größte Übel, sondern das größte Glück. Sokrates war zu Unrecht zum Tode verurteilt worden, doch er lehnte es ab, zu fliehen und starb für seine Überzeugungen, ein innerlich freier Mensch, der das Gute um seiner selbst willen tut. Die Aufzeichnungen in Platons „Phaidon“ über die Apologie und das Sterben des Sokrates, gehören zu den unersetzlichen Dokumenten der Menschheit, meint Karl Jaspers. Die Menschen lasen Sie auch in späteren Jahrhunderten und lernten am Beispiel des Sokrates, der starb in der Ruhe des Hinnehmens, der sein Schicksal annahm, auch wenn es unheilvoll war.


Platon (427 – 347)


Für Platon war die sichtbare Welt nur eine Scheinwelt, ein bloßes Abbild der wahren Welt, die hinter den äußeren Erscheinungen steht. Auch der Mensch ist zweigeteilt (Dualismus) und gehört beiden Welten an: mit seiner Seele und ihrer Vernunft der Ideenwelt, mit seinem Leib der Körperwelt. Mit dem Tod wird die Seele vom Leib getrennt. Die Seele ist unsterblich. In seiner Seele trägt der Mensch die Urbilder der Tugenden, die sein Handeln bestimmen sollen. Die Seele hat vor dem Eintritt in den menschlichen Leib dem Reich der Ideen angehört und dort die Ideen geschaut. Durch die Vernunft, die den Anteil der Seele am göttlichen Wesen darstellt, wird in der Seele die Erinnerung an die vor der Geburt geschauten Ideen ausgelöst. Erkenntnis ist Wiedererinnern. Durch die Vernunft gehört die Seele der Ideenwelt an, zugleich aber durch ihre sinnlichen Fähigkeiten der Sinnenwelt. Mit Hilfe der Vernunft strebt die Seele danach, sich der Fesseln der Sinnenwelt zu entledigen und ganz ins Reich der Ideen zurückzukehren. Gelingt ihr dies nicht in einem Menschenleben, muss sie so lange durch menschliche Leiber wandern, bis sie ihre Reinheit wiedererlangt hat. Diesen Glauben an die Seelenwanderung hat Platon wahrscheinlich von den Pythagoreern übernommen.


Aristoteles (384 – 322)


Platons Meisterschüler, Aristoteles, ein nüchterner Wissenschaftler, sah die Welt weniger idealistisch. Für ihn war Platons Ideenlehre eine willkürliche Konstruktion, die mit den Tatsachen der Erfahrung nicht in Einklang gebracht werden konnte. Er war zwar auch der Meinung, dass es neben den wechselnden Einzelerscheinungen der Materie (Stoff) auch etwas Unveränderliches gibt, das er Form nennt. Gott, die reine stofflose Form, der erste Beweger, war von Ewigkeit an. Er durchdringt die Welt und treibt sie zur Entwicklung nach höheren Formen. Gott ist nicht der Schöpfer der stofflichen Welt, sondern ihre kraftspendende Gestalt. Er bewegt sie nicht von außen, sondern als innere Richtung. Die Seele ist ein Teil dieser schöpferischen Kraft des Universums, die Gott ist, und als solche ist sie unsterblich. Diese Unsterblichkeit ist jedoch unpersönlich. Was erhalten bleibt ist die Kraft, nicht die Persönlichkeit. Das Individuum ist eine einzigartige und sterbliche Mischung ernährender, wahrnehmender und vernunftmäßiger Anlagen. Es gelangt nur zu einer relativen Unsterblichkeit, nämlich durch die Fortpflanzung und zu einer unpersönlichen, durch den Tod.
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